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Oliver Auge 


Vom Pariser Professor zum streitbaren 
Herrenberger Theologen - Johannes Spenlin 
(um 1330-1459) 


Eine der wohl eindrucksvollsten Persönlichkeiten, mit denen Herrenberg im Mittelalter auf- 
warten kann, ist Johannes Spenlin,' und dies, obwohl er nicht aus Herrenberg stammte, 
dort auch nicht verstarb und nicht einmal den größten Teil seines Lebens in dieser Stadt ver- 
brachte. Als Herrenberger Propst setzte er sich aber mit seinem Landesherrn, dem Konstan- 
zer Bischof und dem Papst in geistlichen Fragen in solch kompromißloser Weise auseinan- 
der, daß er dem historischen Gedächtnis bis in unsere Tage in sehr lebendiger Weise verhaf- 


tet blieb. 
Geboren wurde Johannes Spenlin in der unmittelbaren Herrenberger Nachbarschaft, in 


Rottenburg.” Er entstammte wohl einer — vielleicht mit den gleichnamigen Patriziern aus 
Weil der Stadt verwandten° - nicht ganz armen Bürgerfamilie, denn nur so ist erklärbar, daß 
er sich ein Studium in Paris leisten konnte, bei dem er sich seit dem Sommersemester 1401 


! Spenlins Bedeutung ist schon allein an der Fülle der zu ihm existierenden Literatur ersichtlich, z. B.: Janssen, 
„Unsere Liebe Frau von Herrenberg“, S.39-42; Ludwig Lang, Die Pröpste und Kanoniker des weltlichen 
Chorherrnstiftes St. Martin in Sindelfingen von seiner Gründung 1066 bis zu seiner Verlegung nach Tübingen 
1477, masch. 0.0. 1948, S. 140-147; Albert Moll, Vier schwäbische Ärzte aus der zweiten Hälfte des fünfzehn- 
ten Jahrhunderts, nach Quellen dargestellt, in: MedCorBl 22 (1852), S. 141-144, hier: S. 142 f.; Helmut 
Schmidt, Das Stuttgarter Chorherrnstift zum Heiligen Kreuz. Ein Beitrag zur schwäbischen Rechtsgeschichte, 
Diss. masch., Tübingen 1951, S.50, 176f., 186, 302; Schmidt, Stift St. Maria in Herrenberg, S. 341-346; Theo- 
dor Schön, Johannes Spenlin von Rottenburg, der erste akademisch gebildete württembergische Leibarzt, in: 
MedCorBl 71 (1901), S. 161-163; Dieter Stievermann, Die gelehrten Juristen der Herrschaft Württemberg im 
15. Jahrhundert mit besonderer Berücksichtigung der KlerikerJuristen in der ersten Jahrhunderthälfte und ihre 
Bedeutung für das landesherrliche Kirchenregiment, in: Roman Schnur (Hrsg.), Die Rolle der Juristen bei der 
Entstehung des modernen Staates, Berlin 1986, S. 229-271, hier: S. 250-252; Ernest Wickersheimer, Les 
medecins de la nation anglaise (ou allemande) de 1’ Universite de Paris aux XIVe et XVe siecles, in: Bulletin de 
la Societe francaise d’ histoire de la medicine 12 (1913), S.285—-344, hier: S.313-135; Ders., Dictionnaire bio- 
graphique des medecins en France au Moyen Age, Bd.2, Paris 1936, S.484 usw. Die ausführlichste und am 
gründlichsten recherchierte Darstellung, auf der der folgende Beitrag im wesentlichen fußt, ist: Theodor 
Straub, Johann Spenlin. Ein Leben im Vorfeld der Reformation (Zum 600. Geburtstag des ersten bedeutenden 
Ingolstädter Liebfrauenpfarrers), in: Sammelblatt des Historischen Vereins Ingolstadt 90 (1981), S. 71-92, 
5. 196-199. 

Henricus Denifle und Aemilius Chatelain (Hrsg.), Liber procuratorum nationis Anglicanae (Alemanniae) in uni- 
versitate Parisiensi, Bd.1 und 2 (Auctuarium chartularii universitatis Parisiensis, 1 u. 2), Paris 1894/97, Bd. 1, 
Sp. 825. 

2 HStAS A 157, Repertorium III.2; Schneider, Lehenbuch Graf Eberhard des Greiners von Wirtemberg, in: 

WViH 8 (1885), S. 113-164, hier: S.141 und 151; Walther Pfeilsticker, Neues Württembergisches Dienerbuch, 

Bd. 1, Stuttgart 1957, 8339; vgl. dazu: Stievermann, Die gelehrten Juristen, S.250f. mit Anm. 129. 
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verfolgen läßt. Allzu reich war Spenlin freilich nicht, denn er zahlte nur ermäßigte Studien- 
gebühren. In ebendiesem Sommersemester erlangte Spenlin den akademischen Grad eines 
Artistenbakkalars. Etwa zwei Jahre Studium benötigte man, um ihn zu erreichen, so daß 
man für Spenlin einen Immatrikulationstermin annehmen darf, der um das Jahr 1399 lag. 
Schon 1402 bestand er die Magisterprüfung und war von nun an bis zum Jahre 1410 als 
Magister regens in der Artistenschule der Englischen Nation, zu der in Paris auch die deut- 
schen Studenten gerechnet wurden, tätig.“ Die Bezeichnung Magister regens besagte, daß 
Spenlin damals als Professor der freien Künste Vorlesungen hielt und Disputationen veran- 
staltete sowie bei Bakkalaureatsexamina als Prüfer oder Promotor mitwirkte. „Dabei muß 
man berücksichtigen, daß die Stelle eines Magister regens mit ihrer Vorlesungsverpflichtung 
gegenüber Studienanfängern und Bakkalaren im Mittelalter so etwas wie ein Fortbildungs- 
stipendium für ärmere Graduierte darstellte, die mit ihrer Hilfe ihr Studium in anderen Fa- 
kultäten ... fortsetzen konnten...“” Im Wintersemester des Jahres 1405 wurde er zudem 
für zwei Monate zum Prokurator der Englisch-Deutschen Nation berufen. In dieser ehren- 
vollen Position hatte er deren Versammlungen zu leiten und deren Interessen nach außen 
zu vertreten.® 1409 ließ sich Spenlin eine Bescheinigung über seine akademischen Grade 
und Examina ausstellen und kehrte für kurze Zeit in seine Heimat, nach Württemberg, zu- 
rück.’ Bald schon sehen wir ihn aber wieder als Graduierungshelfer für einen Bakkalar.® 

Ab 1411 kommt Spenlin nicht mehr in den Akten der Pariser Artistenfakultät vor. Doch 
scheint er die Universität nicht verlassen, sondern schon zuvor begonnene theologische und 
noch mehr medizinische Studien fortgesetzt zu haben.” Denn 1416 begegnet er in den 
Quellen als Doktor der Medizin und Bakkalar der Theologie.!" Offenbar hatte er aber nun 
eine andere Finanzierungsmöglichkeit als die über die Dozentenstelle gefunden. Eine von 
der bayerisch-herzoglichen Kanzlei im Jahre 1410 in Straßburg ausgestellte Urkunde gibt 
hierüber nähere Auskunft: Im Spätherbst dieses Jahres reiste nämlich Herzog Ludwig der 
Bärtige, der sich damals fast ununterbrochen bei seiner Schwester Isabelle von Bayern, der 
Frau des französischen Königs Karl VI., aufhielt, für kurze Zeit von Paris zurück nach 
Deutschland. In seinem Gefolge befand sich der betreffenden Urkunde zufolge ein Magister 
Johannes dictus Spenlin— damals noch als Bakkalar der Theologie und der Medizin.'! Spen- 
lin hatte also schon 1410 eine Anstellung beim bayerischen Herzog gefunden. Gerade seine 
bald darauf vollzogene medizinische Promotion läßt darauf schließen, daß er jetzt tatsäch- 
lich eine Karriere bei Hof anstrebte. Denn Ärzte waren gesuchte Höflinge.'? 


4 Denifle, Liber procuratorum, Bd. 1, Sp. 843f., 868, 877, 884, 894, 904, 906, 917f., 930; Bd. 2, Sp. 9, 20, 26, 
35, 100; zur englischen Nation siehe: Rainer A. Müller, Geschichte der Universität: Von der mittelalterlichen 
universitas zur deutschen Hochschule, München 1990, S.21. 

5 Zitat aus Straub, Spenlin, $.73f. 

6 Denifle, Liber procuratorum, Bd. 1, Sp. 904. 

7 Ebda., Bd. 2, Sp. 53f. 

8 Ebda., Sp. 100. 

9 Spenlin erwarb bereits 1408 den Grad eines medizinischen Bakkalars. Dazu: Wickersheimer, Dictionnaire, 
S.486; Ders., Medecins, S.314. 

I0 Bayer. HStA München, Bestand Pfalz-Neuburg, Landesteilungen und Einungen 335 und Pfalz-Neuburg, Ver- 
träge 108 (1416 Jul. 2). 

I! Bayer. HStA München, Pfalz-Neuburg, Landesteilungen und Einungen 358 (1410 Dez. 23). 

12 Siehe das etwa zeitgleiche Beispiel des Heinrich Münsinger am Heidelberger Hof: Oliver Auge, „Tu si vixisses, 
multis jam vita daretur“ — Der Leibarzt der Pfalzgrafen bei Rhein Heinrich Münsinger, in: Arzt und Patient im 
Mittelalter. Zum 600. Geburtstag von Dr. Heinrich Münsinger, hrsg. von der Stadt Münsingen (Schriftenreihe 
Stadtarchiv Münsingen, 5), Münsingen 1997, S.52-61. 
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Glasfenster zu Ehren Spenlins in der Ingolstädter Liebfrauenkirche. 


Offensichtlich von Paris aus reiste Spenlin 1416 im Auftrag Herzogs Ludwigs des Bärti- 
gen mit dem bayerischen Hofjuristen Meister Friedrich Schiltberger nach Konstanz zum dor- 
tigen Konzil.'” Damals war er bereits Stadtpfarrer in Neuburg an der Donau. Im gleichen 
Jahr erhielt er dann statt dieser Stelle die ertragreichere (und in der bayerischen Residenz 
gelegene) Pfründe eines Pfarrers an der seit 1407 (und noch 1416 mehr auf dem Papier als 
realiter) bestehenden Liebfrauenkirche zu Ingolstadt.'* Aus einer Quelle geht hervor, daß 
der Liebfrauenpfarrer Spenlin damals die Stellung eines herzoglichen Leibarztes und Rats inne- 
hatte.'? Das war für die damalige Zeit nichts Ungewöhnliches. Den Landesherrn dienten die 
kirchlichen Stellen, auf die sie über ihre Patronatsrechte Zugriff erlangt hatten, oftmals zur 
Versorgung von Hof- und Kanzleiangehörigen. Sie wurden nicht unter seelsorgerischen 
Aspekten besetzt. Auch Spenlin war deshalb in erster Linie als Höfling auf die Ingolstädter 
Liebfrauenpfründe gelangt und nicht etwa als Geistlicher. Straub mutmaßt sogar, daß Spenlin 
in seiner kleinen provisorischen Holzkirche niemals eine Messe las, weil er damals nicht ein- 
mal die Priesterweihe besessen habe, die dafür Voraussetzung war. So habe er die Gottes- 
dienste, zu denen er verpflichtet war, durch einen Helfer vornehmen lassen müssen. „Aber 


13 Straub, Spenlin, S.72 vermutet, daß Spenlin 1417/18 mit dem Herzog erneut in Konstanz weilte. 

I4 Joseph Greving, Johann Ecks Pfarrbuch für Unsere Liebe Frau in Ingolstadt. Ein Beitrag zur Kenntnis der pfarr- 
kirchlichen Verhältnisse im sechzehnten Jahrhundert (Reformationsgeschichtliche Studien und Texte, Heft 4 
und 5), Münster i.W. 1908, S. 188, 11f., Anm. 2. 

|5 Sammelblatt des Historischen Vereins Ingolstadt 24 (1899), S.7, Nr. 4; StA Ingolstadt U A268 (1416 Dez. 27), 
269 (1417 Febr. 28). Spenlin erscheint auch 1418 und 1423 in der Position des Ingolstädter Stadtpfarrers: 
Bayer. HStA München, Kurbaiern 16 280; StA Ingolstadt U A476 (1423 Dez. 14). 
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auch in diesem Widerspruch von geistlichem Auftrag und weltlicher Wirksamkeit bildete 
Spenlin in seiner Zeit durchaus keine Ausnahme, im Gegenteil waren Pfarrherren, Domher- 
ren und sogar Bischöfe und Kardinäle ohne Priesterweihe gar keine Seltenheit.“'® 

Anfang 1424 verließ Spenlin Ingolstadt. Man kann nur spekulieren, warum er dies tat. 
Vielleicht bewegten den aufstrebenden Kleriker die recht bescheidenen Verhältnisse der 
noch im Bau befindlichen Liebfrauenkirche, den Ort zu verlassen. Doch gibt es schon vor 
1424 Anzeichen dafür, daß sich Spenlin von Ingolstadt und dem Hof des Herzogs fortorien- 
tierte. Allem Anschein nach zog er nicht mit Ludwig dem Bärtigen nach dem Bayerischen 
Krieg (1420-1422) nach Wien und Ungarn in den Bereich König Sigmunds — angesichts der 
vorher engen Anbindung Spenlins an den Herzog eine „eher erstaunliche Tatsache“, wie 
Theodor Straub schreibt. Sie erscheint weniger verwunderlich, wenn man weiß, daß Spen- 
lin bereits 1422 Chorherr am Stuttgarter Heiligkreuzstift war.'” Spenlin strebte also in seine 
ursprüngliche Heimat Württemberg zurück. Im Frühjahr 1427 sehen wir ihn sich vor der 
Kurie in Rom um eine weitere Pfründenlaufbahn bemühen. Diesem Karriereziel standen in- 
des noch einige Hindernisse im Weg, die von seinem früheren Leben herrührten und die es 
erst aus dem Weg zu räumen galt. Wie wir aus den Quellen erfahren, war Spenlin nämlich, 
schon bevor er mit seinem Studium in Paris begonnen hatte, mit einer Frau namens Katha- 
rina verheiratet gewesen. Dies gibt im übrigen Aufschluß darüber, daß er bei der Aufnahme 
des Studiums wohl ein höheres Alter erreicht hatte als das allgemein übliche, das zwischen 
14 und 16 Jahren lag. Man wird für ihn von einem Geburtsjahr um 1380 auszugehen ha- 
ben. Zu seiner Ehefrau scheint er im Jahre 1409 aufgebrochen zu sein, als er - wie berichtet — 
für kurze Zeit Paris verließ. Katharina hatte in der Zwischenzeit mehrere außereheliche Kin- 
der geboren, was nun zum offiziellen Bruch der Ehe führte. Katharina trat mit Zustimmung 
ihres Mannes in ein Dominikanerinnen-Regelhaus ein und ließ vom zuständigen kirchlichen 
Ordinarius eine offizielle Ehetrennung vornehmen - ein in einem solchen Fall damals oft be- 
schrittener Weg. Für Spenlin könnte dies die Veranlassung gewesen sein, über die niederen 
klerikalen Weihen hinaus, die bei Universitätsangehörigen die Regel waren, sein Theologie- 
studium zu forcieren und die höheren Weihen anzustreben. Dennoch scheint sich Spenlin 
nicht gänzlich von seiner Frau gelöst zu haben. Wahrscheinlich im Anschluß an seine Ingol- 
städter Zeit suchte er Katharina in dem Regelhaus auf und ging mit ihr erneut eine eheähnli- 
che Verbindung ein. Doch wollte er in der kirchlichen Hierarchie weiter aufsteigen, mußte 
er diese Beziehung beenden. Er wandte sich daher an die Kurie, die ihrerseits im Mai 1427 
den Abt von Bebenhausen beauftragte, die genauen Umstände zu untersuchen und gegebenen- 
falls von beiden, von Spenlin und seiner früheren Frau, ein neues Keuschheitsgelübde entge- 
genzunehmen, so daß er die erstrebte Priesterweihe erhalten und sie in dem Regelhaus blei- 
ben könne. '® 


16 Zitat aus Straub, Spenlin, S. 76. 

17 Eugen Knupfer (Bearb.), Urkundenbuch der Stadt Heilbronn, Bd. 1 (WGQu, 5), Stuttgart 1904, S. 224 f., 
Nr. 479 (1422 Jul. 30): Spenlin bezeugt eine Urkunde des Stuttgarter Propsts Albert oder Albrecht Widmann ge- 
meinsam mit Meister Marquard Löblin, Custos, und Johannes Wenck, Kanoniker. Spenlins Siegel weist drei 
sechsstrahlige Sterne auf. Nach diesem Befund muß Spenlin — anders als Straub behauptet — bereits 1422 die 
Priesterweihe besessen haben. Vgl. dazu: Bernhard Neidiger, Kirchliches Leben im spätmittelalterlichen Stutt- 
gart, in: RIKG 17 (1998), S. 213-228, hier: S.217: „Für den Erwerb einer Chorherrenpfründe im Stift (Stutt- 
gart) stellten die Priesterweihe und ein gewisser Bildungsgrad die Voraussetzung dar...“ 

18 RG 4.1, Sp. 2388. Auch zum Folgenden. 
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Anscheinend haben diese Vorgänge Spenlins Klerikerkarriere nicht geschadet. Denn be- 
reits im Jahr darauf, 1428, ist er als Pfarrektor von Haiterbach bei Nagold belegt und auch 
weiterhin im Besitz seiner Chorherrenpfründe am Heiligkreuzstift in Stuttgart nachweis- 
bar.!? Er hatte beide Pfründen gemeinsam inne, längst bevor er im November des Jahres die 
dazu nötige Erlaubnis zur Pfründenhäufung erhielt. „Eine Unregelmäßigkeit war auch dies, 
denn kirchenrechtlich war die Vereinigung mehrerer geistlicher Ämter in einer Hand unter- 
sagt, schon weil der Inhaber ja seinen gottesdienstlichen Verpflichtungen nicht an mehreren 
Orten gleichzeitig nachkommen konnte... Aber auch hier war in der Kirchenpraxis aus der 
Ausnahme die Regel“ geworden." 

Im darauffolgenden Jahr 1429 wurde Spenlin gar Propst des Stuttgarter Heiligkreuzstifts 
und damit Inhaber des Pfarramts der Stadt.?! Das Stift war als Residenzkirche und Grablege 
des Grafenhauses damals eine der zentralen Kirchen innerhalb Württembergs. Ihr Propst 
stand an der Spitze der württembergischen Geistlichkeit.”? Diese steile Karriere Spenlins ist 
nur vor dem Hintergrund seiner langjährigen universitären Ausbildung und einer guten Ver- 
bindung zum Grafenhaus, das die Stelle vergab, zu verstehen. Auch könnte ein guter Be- 
kannter aus Spenlins Studienzeit, Johannes von Bottwar, der als ehemaliger Pariser Professor 
und nunmehriger Sindelfinger Propst eine gleichfalls bedeutende Stellung innerhalb der 
württembergischen Geistlichkeit innehatte, bei Spenlins Karrieresprung als Vermittler fun- 
giert haben.” Dies ist um so wahrscheinlicher, als Spenlin spätestens 1432 zusätzlich zu sei- 
ner Stuttgarter Bepfründung auch noch ein Sindelfinger Kanonikat erhielt, also an der Kir- 
che Chorherr wurde, der Bottwar vorstand.”* Jedenfalls sehen wir Spenlin nun wiederholt 
(und oft gemeinsam mit Johannes von Bottwar) als Richter besonders in geistlichen Rechts- 
sachen im Auftrag der württembergischen Grafen tätig werden.?° Das erstaunt um so mehr, 
als er von Haus aus gar kein Jurist war, ist aber sinnfällig für den vielseitig begabten Kleriker. 

Doch auch im Auftrag der Kirche war Spenlin jetzt mehrmals aktiv.?° 


19 HStAS A474 U 1753 (1428 Mai 14), U319 (1428 Mai 27); A469 U 347 (1428 Jun. 11); Dambacher, Urkunden- 
Archiv des Klosters Marienthal in Frauenzimmern und Kirchbach, in: ZGO 4 (1853), S.172-208, hier: S. 199- 
201; Karl-Otto Müller (Bearb.), Urkundenregesten des Prämonstratenserklosters Adelberg (1178-1536) (Heft 4 
der Veröffentlichungen der württembergischen Archivverwaltung), Stuttgart 1949, S.58, Nr. 347. 

20 Zitat aus: Straub, Spenlin, S. 77. 

Regest bei Albrecht Schäfer / Ludwig Lang, Sindelfinger Urkundenbuch, Bd. 2, masch. Böblingen 1949, 

5.1052; WLBS Cod. hist. 2° 207, Bl. 1; 4° 349, Bl. Ar. 

Dazu demnächst: Oliver Auge, Zur Rolle der Stuttgarter Stiftskleriker im württembergischen Herrschaftsgefüge 

der vorreformatorischen Zeit, in: Hermann Ehmer (Hrsg.), Beiträge zur Geschichte der Stuttgarter Stiftskirche 

[im Druck]; Neidiger, Geistiges Leben, S. 217; Dieter Stievermann, Landesherrschaft und Klosterwesen im spät- 

mittelalterlichen Württemberg, Sigmaringen 1989, S.145f.; Karl Pfaff, Geschichte der Stadt Stuttgart nach Ar- 

chival-Urkunden und andern bewährten Quellen, Bd. 1: Geschichte der Stadt von den ältesten Zeiten bis zum 

Jahre 1650, Stuttgart 1845, S.320. 

23 Zu Bottwar: Oliver Auge, Der Pariser Professor und Sindelfinger Propst Johannes von Bottwar. Biographische 
Skizze einer Klerikerkarriere im Spätmittelalter, in: Geschichtsblätter aus dem Bottwartal 7 (1997), S.15-28. 

4 Johann Friedrich Schannat, Sammlung alter historischer Schriften und Documenten, Bd. 1, Frankfurt a.M. 
1727, 5.148; Paul Lehmann (Bearb.), Mittelalterliche Bibliothekskataloge Deutschlands und der Schweiz (= 
MBK), Bd. 1: Die Bistümer Konstanz und Chur, München 1918, S.271; Bruno Grießer, Die Reform des Klosters 
Rechentshofen in der alten Speyerer Diözese durch Abt Johann von Maulbronn 1431-1433, in: Archiv für mit- 
telrheinische Kirchengeschichte 8 (1956), S.270-284, bes.S.279 (1432 Dez. 3). 

25 HStAS A502 Bü 35 (1430); A602 U 12262 (1431 Febr. 20); A130 U1 (1431 Nov. 13); HStAS A493 U 408 
(1435 Okt. 26); A602 U 8505 (1436 Apr. 18). Siehe dazu insgesamt auch: Stievermann, Die gelehrten Juristen, 
$.234f. 

26 REC, Nr. 9453 (1432 Sept. 18). 
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Für die Geschichte der Stuttgarter Stiftskirche ist die Zeit, in der Spenlin die Chorher- 
renstelle bzw. Propstei innehatte, insofern von besonderer Bedeutung, als wohl mit seiner 
Person die Entstehung einer um 1425 verfaßten Handschrift verbunden ist, die Stälin 1849 
zu seiner Edition der sogenannten Stuttgarter Annalen heranzog. Zumindest befand sich 
diese Handschrift nachweislich in Spenlins Besitz.?7 Sie enthält zwei Annalenreihen, deren 
erste Notizen zu lokalen und regionalen Ereignissen von 1350 bis 1422 liefert und deren 
zweite mit Daten von 1265 bis 1419 aufwartet. Letztere orientiert sich an der Genealogie 
der württembergischen Dynastenfamilie und kann wie so manche Klosterchronik als typi- 
sche Stifterchronik bezeichnet werden, mittels der der Verfasser — durch die Formulierung 
collegium nostrum eindeutig im Stuttgarter Stift zu suchen - an die Stifterfamilie appelliert, 
um sie an ihre Pflichten gegenüber ihrer Gründung zu erinnern.?® Vielleicht war Spenlin für 
die Zusammenstellung der dann in seiner Bibliothek befindlichen Daten verantwortlich, die 
teilweise für andere chronikale Aufzeichnungen als Vorlage dienten und uns heute wertvolle 
Nachrichten zum spätmittelalterlichen Stuttgart und Württemberg liefern. Außerdem wur- 
den damals Planungen zu einer Vergrößerung des Stiftskirchengebäudes in Angriff genom- 
men und ab 1432/33 - zunächst in der bischöflichen Bewilligung einer Baugeldsammlung, 
in der Erwerbung benachbarter Häuser und in der Stillegung des bei der Kirche befindlichen 
Friedhofs erkennbar - in die Tat umgesetzt.?? Es ist schwer auszumachen, welchen Anteil 
Propst Spenlin als Vorsteher dieser Kirche daran hatte. Doch ist man versucht, in dem agilen 
Geist einen Mit- (oder gar Haupt-?) Initiator für den spätgotischen Neubau des Langhauses 
zu sehen. 

Doch erlebte Spenlin die Grundsteinlegung zum Neubau im Jahr 1436 nicht mehr als 
Stuttgarter Propst. Vielmehr räumte er 1434/35 seinen Platz für den Niederadeligen Johan- 
nes von Westernach.? Die Sindelfinger Chorherrenstelle hat er stattdessen nicht erhalten, 
wie die bisherige Forschung oft vertrat,! denn nachweislich besaß er diese schon 1432. Sie 
wäre ohnehin für den Verzicht auf die Stuttgarter Propstei ein kaum angemessener Aus- 
gleich gewesen. Über die Gründe für den offensichtlichen Karriererückschlag bleibt nur zu 
spekulieren. Es ist zwar allein aus Altersgründen fraglich, ob Johannes von Westernach mit 
dem gleichnamigen Augsburger Domherren identisch ist, der just im Jahr 1435 von seiner 


27 Badische Landesbibliothek Karlsruhe (= BLK) Aug. 74, Bl. 1r-3v; Christoph Friedrich Stälin, Annales Stuttgar- 
tienses. Jahrbücher des Stifts zum h. Kreuz in Stuttgart, in: WIb 1849.2, S.1-30; Ders., Zu den Annales Stutt- 
gartienses, in: WJb 1864, S. 251-261, vgl. außerdem: Klaus Graf, Exemplarische Geschichten. Thomas Lirers 
„Schwäbische Chronik“ und die „Gmünder Kaiserchronik“ (Forschungen zur Geschichte der älteren deut- 
schen Literatur, 7), München 1987, S. 216 ff. Eine Edition dieser Handschrift liefert auch: Franz Joseph Mone, 
Annales Stutgardini 1265-1422, in: Anzeiger für Kunde des deutschen Mittelalters 3 (1834), Sp. 137-140. 
Peter Johanek, Die Schreiber und die Vergangenheit. Zur Entfaltung einer dynastischen Geschichtsschreibung 
an den Fürstenhöfen des 15. Jahrhunderts, in: Hagen Keller, Klaus Grubmüller und Nikolaus Staubach (Hrsg.), 
Pragmatische Schriftlichkeit im Mittelalter. Erscheinungsformen und Entwicklungsstufen (Münstersche Mittel- 
alter-Schriften, 65), München 1992, S. 195-209, hier: S.201f. 

29 Adolf Diehl, Die Baugeschichte der Stiftskirche, in: Gustav Wais (Hrsg.), Die Stuttgarter Stiftskirche, Stuttgart 

1952, S.9-56, hier: S.29ff. 

WLBS Cod. hist. 2° 207, Bl. 1; 4° 349, Bl. Ar. Spenlin erscheint hier letztmals 1433, Westernach erstmals 

1435 als Stuttgarter Propst. Spenlin kommt aber noch 1434 als Stuttgarter Propst in BLK Aug. 57, 82 und 74 


vor. Dazu auch MBK 1, S.271. 
Stievermann, Die gelehrten Juristen, S.251, obwohl er auf S.235 den Quellenbeleg zu 1432, der Spenlin als 


Sindelfinger Chorherr ausweist, nennt. 
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Domherrenpfründe zurücktrat.”? Als ehemaliger Domherr hätte er Spenlin, unabhängig von 
dessen Pariser Vergangenheit, an Ansehen übertroffen. Das war in einer so repräsentativen 
Stellung, wie sie die Stuttgarter Propstei darstellte, nicht unerheblich und könnte Spenlins 
Verdrängung miterklären. Jedenfalls war von Westernach — das hängt mit dem Argument 
der Repräsentation zusammen - ein Adeliger, hatte also dem bürgerlichen Spenlin eine hö- 
here Geburt voraus, und das war im ständisch orientierten Mittelalter kein zu vernachlässi- 
gendes Motiv für einen etwaigen Personalaustausch. Von den Forschern als Erklärung in Er- 
wägung gezogen wird auch die Tatsache, daß sich Spenlin mehr und mehr zu Gräfin Hen- 
riette von Mömpelgard und deren älteren Sohn Ludwig I. hin orientierte und weniger an 
den seit 1433? mitregierenden Ulrich V. anlehnte.”* Vor allem wenn man den weiteren Le- 
bensweg Spenlins verfolgt, erscheint das plausibel, doch greift diese Argumentation an sich 
erst 1442, als Ulrich nach der württembergischen Landesteilung in Stuttgart das alleinige Sa- 
gen hatte.” 

Im Jahr 1437 ließ sich Spenlin wegen Abwesenheit als Kirchrektor von Haiterbach beur- 
lauben.°© Wir wissen, wohin er sich damals absentierte. Im Auftrag der Gräfin Henriette reis- 
te er in die zu Württemberg gehörige Grafschaft Mömpelgard, wo er im Sommer 1439 das 
Chorherrenstift St. Mainbold reformierte.” Spenlin war damals zwar Kleriker, aber von sei- 
nem Studium her doch eher Mediziner als Theologe oder gar Kirchenrechtler. Das brachte 
er in einer Ansprache vor den Mömpelgarder Kirchenleuten deutlich zum Ausdruck: Ehr- 
würdige Patres, hochachtbare Doktoren und hervorragende Männer! Ich bin mir meiner 
Unzulänglichkeit bewußt und sollte eigentlich vor solchen Männern und selbst vor gerin- 
geren nicht das Wort ergreifen über diese Reformartikel von Mömpelgard, und zwar aus 
vielen Gründen: erstens weil ich kein Kanonist bin, weshalb mich etliche als unzuständig 
bezeichnen könnten, auch bin ich nicht bedeutender als Artist oder Philosoph, denn da 
ich seit vielen Jahren in das Leben der Weltmenschen verwickelt und von Hofangelegen- 
heiten in Anspruch genommen bin, ist das bescheidene Licht, das einst ein Jugendstu- 
dium in mir aufleuchten ließ, inzwischen wieder verdunkelt, auch bin ich kein Theologe, 
wennschon ein unwürdiger und unzulänglicher Pariser Theologiebakkalar, sondern von 
Beruf ein unwürdiger Doctor medicus, der als grober und recht irdischer Handwerker gilt. 
Nichtsdestoweniger hat die gnädige Frau Gräfinwitwe Henriette von Württemberg diese 
meine Kräfte übersteigende Arbeit von mir verlangt. Möchten die Herren Kanoniker dieses 
Kollegs mir doch glauben, daß ich nichts lieber täte, als noch heute meinen eigenen Ge- 
schäften nachzugehen...”® Bei all der zeitgemäß unterwürfigen Bescheidenheit, die Spenlin 


®2 Albert Haemmerle, Die Canoniker des Hohen Dormstiftes zu Augsburg bis zur Säkularisation, masch. 0.0. 
1935, S. 187. Dieser Westernach war bereits seit 1409 Mitglied des Augsburger Kapitels. 

3 Thomas Fritz, Ulrich V. der Vielgeliebte, in: Sönke Lorenz, Dieter Mertens und Volker Press (Hrsg.), Das Haus 
Württemberg. Ein biographisches Lexikon, Stuttgart / Berlin / Köln 1997, S. 86-89, hier: S.86. 

34 Schmidt, Stuttgarter Chorherrnstift, S.57f., nimmt an, daß Johannes von Westernach von Ulrich auf die Prop- 
stei berufen wurde. 

5 Zur Landesteilung siehe: Eberhard Gönner, Der „Münsinger Vertrag“, in: Münsingen. Geschichte — Landschaft - 
Kultur. Festschrift zum Jubiläum des württembergischen Landeseinigungsvertrags von 1482, hrsg. von der 
Stadt Münsingen, Sigmaringen 1982, $. 13-26; Hans-Martin Maurer, Von der Landesteilung zur Wiederverei- 
nigung. Der Münsinger Vertrag als ein Markstein württembergischer Geschichte, in: ZWLG 43 (1984), S. 89 - 
132, bes.S. 96ff. 

36: 7P.5,349) 

37 BLK Aug. 89. 

’® Ebda., f. 199, zitiert nach Straub, Spenlin, S.85. 
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hier an den Tag legt, wird doch im Kern deutlich, daß es ihm bei dieser Reformaufgabe an 
theologischer Kompetenz gebrach. Gleichwohl steht der ganze Vorgang für die sehr enge 
Beziehung Spenlins zu Henriette und vor allem für seinen seit den 1430er Jahren verstärkt 
wahrnehmbaren Schwenk weg von der Medizin hin zur Theologie, genauer gesagt zu einer 
Reformtheologie. Zwar ist es nicht geklärt, ob er mit dem Stuttgarter Hans Spenlin identisch 
ist, von dem berichtet wird, daß er damals seine medizinische Tätigkeit zugunsten einer Be- 
schäftigung als Apotheker, Lebküchner und Zuckerbäcker aufgegeben haben soll.”” Eine sol- 
che Profession ist für einen Kleriker eher unwahrscheinlich, wenn auch nicht ganz unmög- 
lich. Zum Jahr 1380 etwa nennt Johann Jacob Schmiden in seiner Württembergischen Lan- 
desbeschreibung den Stuttgarter Chorherren Berchtold Schwartz, der gleichzeitig als Alchi- 
mist und Apotheker ein Medikament erfand.“? Mehr läßt sich Spenlins Abwendung von der 
Medizin bei einem gleichzeitig wachsenden Interesse an Theologie an dem seit den dreißi- 
ger Jahren nachzuverfolgenden Aufbau einer theologischen Fachbibliothek aufzeigen. In die 
gleiche Richtung weist auch die nächste erstaunliche Etappe in Spenlins Leben: Er immatri- 
kulierte sich nämlich im November 1440 gemeinsam mit seinem Famulus Johannes Flad 
von Baden an der theologischen Fakultät der Universität Heidelberg.“! Das war kein alltägli- 
cher Vorgang, denn er stand damals in einem Alter von rund 60 Jahren. Spenlin war ein Se- 
niorstudent! Bereits im Wintersemester 1440/41 absolvierte er seine Magisterdisputation, 
im darauffolgenden Sommersemester erwarb er dann den Licentiaten- und zu Beginn des 
nächsten Wintersemesters den Doktortitel.*? Als sein Promotor wirkte Johannes Wenck aus 
Herrenberg. Auch Wenck war ursprünglich aus Paris nach Heidelberg gekommen. „In seiner 
Eröffnungsrede zu Spenlins Magisterdisputation wie in der langen Empfehlungsrede bei 
Spenlins Lizentiatspromotion weist er wiederholt auf die gemeinsame Herkunft von der Pari- 
ser Alma mater als einer guten Voraussetzung für die gemeinsame Arbeit an der Universität 
Heidelberg hin. Er kann nicht umhin, das vorgerückte Alter des betagten Kandidaten als Be- 
sonderheit hervorzuheben, seinen anhaltenden theologischen Eifer... In wohlgesetzten 
Worten preist er seine Wandlung vom Leibesarzt zum Seelenhirten, dem mit dem Worte 
Gottes nun die denkbar beste Medizin zur Verfügung stehe.“*? Letztere Formulierung deu- 
tet im übrigen an, daß Spenlin und seine Zeitgenossen die Wandlung vom Mediziner zum 
Theologen gar nicht als so markanten Berufswechsel verstanden, wie wir es heute tun. 

Nach dem neuerlichen Studium sehen wir Spenlin wieder in enger Verbindung zum 
württembergischen Grafenhaus, genauer gesagt ZU dessen Uracher Linie. Die Literatur be- 
richtet, daß Spenlin damals den an Epilepsie leidenden Sohn Graf Ludwigs I., Ludwig 1 


39 H.B., Die deutschen Konditoren in Stuttgart, in: Stuttgarter Neues Tagblatt 218 (11.5.1936), S.3. In Stuttgart 
sind auch andere Träger des Namens Spenlin vertreten. Siehe etwa: Adolf Rapp (Bearb.), Urkundenbuch der 
Stadt Stuttgart (WGQu, 13), Stuttgart 1912, S.660 (Register): Heinz Spe/änlin; dieser allerdings erst in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts. 

40 WLBS Cod. hist. 2° 757, S.87. 

4 Gustav Toepke (Hrsg.), Die Matrikel der Universität Heidelberg von 1386 bis 1662 (= MUH), 3 Tle., Heidel- 
berg 1884-93, ND Nendeln (Liechtenstein) 1976, 1, 5.229. 

42 Toepke, MUH2, S.598f. 

43 Zitat aus: Straub, Spenlin, S.85 unter Verweis auf Wenks Empfehlungsrede in: Bibl. Vat., Cod. Vat. Pal. 600, f. 
63r--66v. Siehe dazu ausführlich: Rudolf Haubst, Studien zu Nikolaus von Kues und Johannes Wenck aus 
Handschriften der Vatikanischen Bibliothek (Beiträge zur Geschichte der Philosophie und Theologie des Mittel- 


alters, 38.1), Münster 1955, S. ölf., 64f. 
Zu ihm: Roland Deigendesch, Ludwig Il., in: Lorenz-Mertens-Press, Haus Württemberg, S.91f., hier: 5.91. 
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„Die Ankunft des Heiligen Pirmin auf der Reichenau.“ Hier verbrachte Spenlin seinen Lebensabend. 


therapiert habe.“ Sie bezieht sich dabei auf ein von Christian Friderich Sattler überliefertes 
Rezept, das in der für die damalige Medizin typischen Mischung von medizinischen Ele- 
menten mit mantischen Praktiken und spekulativer Theologie für Ludwig II. erstellt 
wurde.“° Die Bandbreite der darin empfohlenen Maßnahmen reicht vom ständigen Tragen ei- 
nes St. Valentins-Zettels über die Aufforderung zu Stiftungen und Spenden bis zum Rat, dem 
Patienten kein Kraut zum Essen zu geben sowie ihn abzulenken und vor Melancholie zu 
bewahren. Doch nennt Sattler keinen Urheber des Rezepts namentlich, sondern spricht nur 
von Geistlichen und Gelehrten, die es dem jungen Grafensohn ans Herz gelegt hätten.’ 
Demnach läßt es sich Spenlins Autorschaft nicht sicher zuweisen, obgleich er damals der 
einzig belegte, medizinisch ausgebildete Gelehrte am Grafenhof war. Ein sicherer Beleg für 
seine gute Beziehung zum württembergischen Grafenhaus, ja geradezu ein Ausweis für 
seine besondere Stellung am Uracher Hof ist die von Martin Crusius mitgeteilte Nachricht, 
daß Spenlin die Taufe des am 11. Dezember 1445 geborenen Grafensohnes Eberhard vor- 


# 7.B. Schön, Spenlin, S. 162. 

“° Christian Friderich Sattler, Geschichte des Herzogthums Würtenberg unter der Regierung der Graven, 4 Bde., 
Tübingen 1773-1777?, Bd.2, $.148. Vgl. zu Spenlins medizinischer Tätigkeit bei Sattler auch Bd. 4, S. 137. 

“7 Moll, Vier schwäbische Ärzte, S. 142, bringt erstmals Spenlin damit in Verbindung, spricht aber nur davon, daß 
er „zweifelsohne“ der Verfasser des Rezepts gewesen sei. 
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nahm, worüber er selbst einen Bericht verfaßte.*® Wohl schon 1444, spätestens aber Anfang 
1445 war Spenlin - natürlich durch den Einfluß des Grafenhauses - Propst des seit 1439 be- 
stehenden Herrenberger Kollegiatstifts geworden.”” Anläßlich der Taufe Eberhards erhielt 
dieses Stift nun als besonderen gräflichen Gunsterweis einen Freiheitsbrief ausgestellt. Das 
verwundert nicht, bedenkt man, daß sein Propst — wie eben berichtet — die Taufe vornahm 
und insgesamt ein Günstling Ludwigs I. war.’® Der Graf verzichtete in dem Privileg für sich 
und seine Nachfolger künftig auf jeglichen gerichtlichen Eingriff in persönliche und mate- 
rielle Angelegenheiten des Stifts und befreite es von allen Steuern und landesherrlichen Be- 


lastungen.”! 
Es war schon die Rede davon, daß sich Spenlin mit zunehmendem Alter intensiver mit 


der Theologie bzw. genauer mit kirchenreformerischen Gedanken beschäftigte. Erstmals 
dürfte er mit solchem Gedankengut wenn nicht auf der Universität, so auf dem von ihm be- 
suchten Konstanzer Konzil in Kontakt gekommen sein. Ablesbar ist sein wachsendes Inter- 
esse an der Kirchenreform nicht zuletzt an Werken seiner uns zum großen Teil erhaltenen 
Fachbibliothek, die er vor allem in den dreißiger Jahren mit großem Eifer aufzubauen be- 
gann. Allem Anschein hatte er dazu eigens einen Schreiber und Illuminator engagiert — Jo- 
hann von Hilsbach (Baden) —, von dessen Hand mindestens 23 Handschriften stammen. 
Der Bestand von Spenlins Bibliothek kann hier freilich nicht erschöpfend dargelegt wer- 
den.? Für Kleriker vom Schlage eines Spenlin war damals das Sammeln von Büchern durch- 
aus nichts Untypisches, wenn vielleicht auch nicht in dem von Spenlin praktizierten Um- 
fang. Denn Bücher zu besitzen, war Ausdruck von Gelehrsamkeit und Reichtum. „Buchbe- 
sitz war gleichsam sichtbar angehäuftes Wissen, das dem Besitzer nützlich war, und spie- 
gelte auf eine besonders elitäre Weise den Wohlstand des Eigentümers, da Bücher eindeutig 


48 Martin Crusius, Schwäbische Chronick, übers. und hrsg. von Johann Jakob Moser, Bd.2, Frankfurt 1738, S.56. 

49 Nicht erst 1446, wie etwa Sattler, Graven, Bd. 4, S. 137 vermeldet. Bereits in: REC, Nr. 10 985 (1445 März) 
stritt er sich mit dem Konstanzer Bischof um die Zahlung von Annaten, die er als Herrenberger Propst nach- 
weislich 1446 verweigerte. Dazu unten. Spenlins Herrenberger Amtsvorgänger Heinrich Menger starb vor dem 
1. Juli 1444. Zur Taufe Graf Eberhards war Spenlins Bericht zufolge aber auch der Herrenberger Propst gela- 
den, d.h. die Stelle war damals nicht vakant und wurde folglich bereits von ihm besetzt. 

50 Dazu: Janssen, „Unsere Liebe Frau von Herrenberg, S.30f. Dort auch die Klärung der Frage, warum der Frei- 
heitsbrief so spät erteilt wurde. Christoph Friedrich Stälin, Wirtembergische Geschichte, TI. 3: Schwaben und 
Südfranken. Schluß des Mittelalters 1269-1496, Stuttgart 1856, S.499, Anm. 2; O.M., Geburt und Taufe des 
Grafen Eberhards im Bart, in: WJb 1828.2, S.434-437. 

51 Sattler, Graven, Bd.2, S. 154f. 

52 jm Bestand der BLK finden sich aus seiner Bibliothek mindestens folgende Bände: Aug. XX; XXIV(?); XXVI]; 
LIX; LXI, LXVI; CIV; CXVII; CXXIV, CXXXII, CXIVII; CLXV; CLXVI; CXC; CCIV; CCLAXIII(?); 3; 5-7; 10-12; 
14; 17, 18; 20(?); 21; 23; 31-33; 39; 41; 43; 45; 47, 48; 54; 56-58; 65; 66(?); 69; 70; 73; 74, 79-83; 86; 87; 
89; 90; 102; 103(?); 110(2); 111; 114; 115; 139; 140(?). Dazu die entsprechenden Beschreibungen in: Die Rei- 
chenauer Handschriften, beschr. von Alfred Holder (Bd. 3 mit Karl Preisendenz, Zeugnisse zur Bibliotheks- 
geschichte, 3 Bde. (Die Handschriften der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe, 5-7), Wiesbaden 1970-73, 
bes. Bd. 3, 5.32 ff. Daneben gibt es mehrere Handschriften in der Biblioteca Vaticana, die sich einst in Spenlins 
Besitz befanden: Pal. Lat. 1420 (Sammelband mit Quadriviumstexten), nach: Die Quadriviums-Handschriften 
der Codices Palatini Latini in der Vatikanischen Bibliothek, beschr. von Ludwig Schuba (Kataloge der Universi- 
tätsbibliothek Heidelberg, 2), Wiesbaden 1992, S. 208f. und hier unter Anm. 53. Dazu sind zwei Sammelhand- 
schriften aus seiner Bibliothek jetzt in der Bibliothek des Priesterseminars (= PSB) in Rottenburg, H20 F (ange- 
fertigt 1424) und H25 F (angefertigt 1425/26). Beide beinhalten größtenteils theologische Texte, darunter 
eine Abhandlung „De malo statu ecclesiae“ (H25 F, Bl. 316a-330.a). Zur Beschreibung dieser Handschriften 
siehe: Die Handschriften der Stiftsbibliothek St. Moriz zu Ehingen in der Seminarbibliothek Rottenburg, neu 
beschr. von Heribert Hummel, masch. Rottenburg 1963, S.33£. und 40#. 
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unter die Luxusgüter zu rechnen und durch ihren natürlichen Preis schon früh zur Wert- 
anlage geworden waren...“°° Spenlins Bibliothek enthielt nach Ausweis des auf uns gekom- 
menen Bestands erstaunlicherweise kaum medizinische°* und auch nur wenige juristische°° 
oder „frühhumanistische“ Schriften“. Zu einem großen Teil war die Bibliothek dagegen zu- 
sammengesetzt aus traditionellen scholastischen Werken, wobei sowohl deren thomisti- 
sche” als auch dunsskotische”® und nominalistische” Richtung vertreten waren. Neben den 
scholastischen Werken kommen Titel vor, die enge Bezüge zu mystischer und lebensprakti- 
scher Theologie haben.“ An Autoren sind hier etwa Anselm von Canterbury,! Nikolaus von 
Dinkelsbühl®” oder Thomas von Kempen‘® zu nennen. Zu guter Letzt finden sich in Spen- 
lins Sammlung Werke berühmter Konziliaristen und Reformtheologen: Pierre d’Ailly mit sei- 
ner Schrift „De ecclesiae potestate“6* ist z.B. darunter, auch „De reformacione ecclesiae“ 
von Johannes Gerson®® sowie ein Kodex, der Konstanzer Konzilspredigten der unterschied- 
lichsten Verfasser enthält.°° An dieser Zusammensetzung wird deutlich, daß Spenlin an an- 
gesammelten Wissen vielleicht viele seiner Zeitgenossen überragte. Doch, so Paul Bänziger, 
„reiht er sich ... völlig in das Bild ein, das wir bei der Betrachtung der übrigen Vertreter die- 
ser Bildungsstufe gewonnen haben: ein lebhafter, mehr antiquarisch gerichteter Bildungs- 
wille, in dem nicht aktuell, wohl aber potentiell die Möglichkeit zu etwas Neuem (gemeint: 
der Humanismus) gegeben war.“ 

Doch beließ es Spenlin nicht einfach beim Sammeln von theologischer Literatur, die er 
ausweislich seiner sämtlich zahlreichen handschriftlichen Zusätze und Kommentare intensiv 
gelesen hat, sondern trat auch selbst als Autor hervor.°® In einem frühen Miszellen-Kodex 


> Zitat aus: Ingrid Baumgärtner, Et faciendi plures libros nullus est finis. Der Sinn von Büchern oder der Bildungs- 

horizont eines spätmittelalterlichen Juristen, in: Winfried Müller, Wolfgang J. Smolka und Helmut Zedelmaier 

(Hrsg.), Universität und Bildung. Festschrift Laetitia Boehm zum 60. Geburtstag, München 1991, S. 55-70, 

hier: S.55. Als noch extremeres Beispiel eines bibliophilen Klerikers siehe demnächst: Oliver Auge, Frömmig- 

keit, Bildung, Bücherliebe - Konstanten im Leben des Buxheimer Kartäusers Hilprand Brandenburg (1442- 

1514), in: Sönke Lorenz und Edward Potkowski (Hrsg.), Bücher, Bibliotheken und Schriftkultur der Kartäuser 

(Contubernium), Stuttgart 2000 [im Druck]. 

Bibl. Vat., Pal. Lat. 1190 und 1304, nach: Die medizinischen Handschriften der Codices Palatini Latini in der 

Vatikanischen Bibliothek, beschr. von Ludwig Schuba (Kataloge der Universitätsbibliothek Heidelberg, 1), Wies- 

baden 1981, 5. XXXV, 165f., 393 ff. Aus dem Besitz Spenlins stammen im übrigen auch Pal. Lat. 685 und 1726. 

Etwa: BLK Aug. LXI; 54. 

Etwa: PSB Rottenburg H25 FE Bl. 2a-171b mit Franciscus Petrarca. 

°7 7.B. Thomas von Aquin (BLK Aug. LXVI; CIV; CXXIV: CXXXII; CLXVI; CXC; 5; 6; 12; 87; 110; 111), Albertus 
Magnus (BLK Aug. XX; 3), Nikolaus von Goran (BLK Aug. 18; 21; 69; 70). 

°® 7.B. Nicolaus de Lyra (BLK Aug. XXIV; 14; 31-33; 56-58; 65; 79-83; 86). 

>” 7.B. Heinrich von Langenstein bzw. Hessen (BLK Aug. VI; 41-46 [hier Eintrag: Iste liber est M Jo Spenjlin] de 
Francfor(di)a(?)]; 47) 

© BLK Aug. 7, Bl. 1v zeigt die für Spenlin so treffende Miniatur des geistlichen Arztes am Krankenbett. 

61 BLK Aug. 90. 

62 BLK Aug. 139. 

63 BLK Aug. 39. 

64 BLK Aug. 39. 

% BLK Aug. 39. Siehe auch BLK Aug. 48. 

00 BLK Aug. 23; 48. 

7 Paul Bänziger, Beiträge zur Geschichte der Spätscholastik und des Frihhumanismus in der Schweiz (Schweizer 
Studien zur Geschichtswissenschaft, NF 4), Zürich 1945, 5.24. 

08 Besonders viele Zusätze etwa in: BLK Aug. 14, 39, 43, 48, 70 usw. Neben den im folgenden behandelten 
Schriften zumindest noch eine von Spenlin 1441 verfaßte „Disputatio super Leviticum de viro qui patitur flu- 
xum seminis“ in der Bibl. Vat., Pal. Lat. 600 (dazu: Wickersheimer, Dictionnaire, S. 486). 
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verfaßte er eigene Entwürfe zur himmlischen und irdischen Hierarchie, zum Bischofs- und 
zum Laienstand usw.‘” Über die bereits erwähnte — und angesichts seines in den dreißiger 
Jahren allein schon durch die Bibliothek angesammelten theologischen Wissens nun auch 
verständlichere - Reform des Mömpelgarder Stiftes St. Mainbold erstellte er einen ausführli- 
chen Bericht, in dem er auf die Übereinstimmung der Reform mit den entsprechenden Be- 
stimmungen des Basler Konzils verwies.’”0 Ebenso kirchenreformerischen Inhalts ist sein 
Traktat gegen die kirchliche Annatenpraxis. Seit etwa der Mitte des 14. Jahrhunderts war 
die Kurie am Einkommen der Kleriker insofern beteiligt, als die Hälfte des ersten Jahreser- 
trags der Pfründe über den zuständigen Bischof nach Rom abzuführen war. Das Basler Kon- 
zil erklärte diese Annatenpraxis im Jahr 1435 für simonistisch. In Übereinstimmung mit dem 
Konzil schrieb Spenlin nun im Februar 1445 seinen Traktat „De plantu ecclesie militantis 
contra symoniacos — Von der Kirche Wehklag wider die Simonisten“.’! Radikal in Geist und 
Ton, wie Straub schreibt, hat die Schrift nur ein Thema: die simonistische Kirche und die 
Notwendigkeit ihrer Reform. Sie leistete den Nachweis, daß die Einrichtung der Annaten si- 
monistisch und demnach verboten ist. 

Das Werk hatte vor dem Hintergrund der Konzilsentscheidung einen ganz konkreten An- 
laß: Spenlin war als neuer Herrenberger Propst selbst zur Zahlung solcher Annaten verpflich- 
tet. Diese verweigerte er aber dem Konstanzer Bischof. Um sich zu rechtfertigen, schlug er 
seine Thesen in der Öffentlichkeit an — man darf vermuten, mit der Billigung des württem- 
bergischen Grafenhauses, das seine konzilskonformen Ideen bereits in Mömpelgard abgeseg- 
net hatte und ihn immerhin im gleichen Jahr zum Taufpater des potentiellen Thronfolgers 
bestellte. Der Konstanzer Bischof reagierte sofort und verwarnte Spenlin, sicher in der 
Angst, daß seiner Weigerung die weiterer Kleriker folgen werde.’? Unter Vermittlung Graf 
Ludwigs einigten sich Spenlin und der Bischof schließlich im Juli 1446 darauf, daß Spenlin 
20 Gulden der fälligen Annaten erlassen würden und er noch 50 Gulden an den Bischof zu 
zahlen habe.’° 

Wohl noch vor 1445 hatte Spenlin ein Werk mit dem Titel „De corpore mystico“ ge- 
schrieben, ”* ebenso einen „Trialogus“ sowie einen „Parvus libellus de lege Christi seu specu- 
lum vite Christinae“.”° 1447 vollendete er — um hier schon vorauszugreifen — sein umfang- 
reiches „Speculum religiosorum“ („Christlicher Ordensspiegel“).’° Hierin entfaltete er sein 
Verständnis von lebensnaher Kreuzes- und Heilstheologie. „Er sieht sich jetzt in einem gro- 
ßen Kampf gegen die Mächtigen dieser Erde, welche die rechtschaffenen Geistlichen ver- 
folgten. Wohl verdienten die Verirrungen der Schwärmer, der überschwenglichen Spirituali- 
sten, wie er sie nennt, eine Strafe; ein guter Christ aber bete zu Gott für sie und lege selbst 


oO 


9 BLK Aug. 48, f. 139r-196v. 

70 BLK Aug. 89, f. 1v-276v. 
71 BLK Aug. CXIVII, f. 218r-233r. 
72 REC 4, Nr. 10985 (1445 März). 
73 AR, 5.307. 
74 BLK Aug. 7, £. Ir-15r nach: Holder, Reichenauer Handschriften, Bd. 2, S.685. 
75 Beide Werke sind nicht erhalten, befinden sich aber in: UB Heidelberg, Heid. Hs. 47a, f. Vllv: Heidelberger Bü- 

cherverzeichnis von 1461. 
76 BLK Aug. CXIVII, f. 2r—217v. Ebenso: Manuscripta theologica. Die Handschriften in Folio, bearb. von Konrad 
Wiedemann (Die Handschriften der Gesamthochschulbibliothek Kassel, Landesbibliothek und Murhardsche Bi- 
bliothek der Stadt Kassel, 1.1), Wiesbaden 1994, S.69f.: 2° Ms. theol. 52. Auf f. Iv ist schriftlich festgehalten, 
daß die Handschrift von Spenlin der Heidelberger Universitätsbibliothek gestiftet wurde und dort neben seinem 
„Trialogus“ aufgestellt werden sollte. 
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Hand an die Reform der Kirche. Das ist Spenlins Programm ... So sehr hier dem aktuellen 
Geist und Bedürfnis der neuen Frömmigkeit, der ’Devotiomoderna’, Rechnung getragenist..., 
so unüberhörbar ist auch der maßvolle Ton und unverkennbar der homiletische Charakter 
dieser Schriftstellerei ...“7” Ihn weist auch sein letztes Werk auf, die 1455 abgeschlossene 
„Venacio mistica studentium reformativa“ („Eine reformatorisch-mystische Jagd der Studen- 
ten“).’® „Ausdrücklich beruft der Verfasser sich in durchaus scholastischer Weise auf die 
ganze Ahnenreihe der von der Kirche anerkannten, kanonisierten Kirchenlehrer ... Ganz 
deutlich grenzt er sich gegen die ’Schwarmgeister’ ab, betont, indem er von Verfolgung und 
Diffamierung der Erleuchteten spreche, keineswegs etwa verurteilte Irrtümer verteidigen zu 
wollen ... Nur an innerkirchliche Reformarbeit war hier gedacht, nicht an gegenkirchliche 
Propaganda ... Am ehesten ... läßt sich Spenlins Haltung in den geistig-kirchenpolitischen 
Auseinandersetzungen seiner Zeit als entschiedenes, aber kirchentreues Reformertum aus 
dem Geist des Basler Konzils verstehen...“’”” Dabei erwies sich Spenlin freilich stets nicht 
nur als Mann der bloßen Theorie, sondern auch der Praxis. Das zeigt mit aller Deutlichkeit 
die Reform von St. Mainbold sowie sein Annatenstreit. Ebenso wird das daran ersichtlich, 
daß er seine Werke teilweise der Heidelberger Universitätsbibliothek zur Belehrung der Stu- 
denten stiftete.®° 

Im Jahr 1446 beauftragte das Basler Konzil den Bischof von Konstanz und die Pröpste 
von Herrenberg und Denkendorf, das Stuttgarter Heiligkreuzstift von etwaigen Strafen zu 
absolvieren, die es sich dadurch zugezogen hatte, daß es Graf Ulrich von Württemberg - 
vom Konzilsstandpunkt aus in simonistischer Weise — für das Patronatsrecht der Kirchen zu 
Neckargröningen und Aufkirch 1.000 Gulden bezahlt hatte.®! Ebenso wurden die drei beauf- 
tragt, dem Stift in Stuttgart die Pfarrkirche in Aufkirch zu inkorporieren.®? Beiden Anwei- 
sungen von seiten des Konzils kam Spenlin gemeinsam mit dem Denkendorfer Propst Mel- 
chior von Ringelstein nach.°° In seiner Konzilstreue machte er sich somit (ob widerwillig, 
bleibt zu vermuten) selbst zum Handlager des von ihm wie an sich auch vom Konzil be- 
kämpften kirchlichen Dispensationswesens. 

In der Folgezeit setzte sich der neue Papst Nikolaus V. gegen das sich in Auflösung be- 
findliche Konzil durch. Wie der Kaiser und ein Großteil der deutschen Fürsten wandten sich 
auch die württembergischen Grafen vom Konzil ab und schwenkten auf die kuriale Linie 
ein. Anscheinend machten sie das nicht umsonst. Im Januar 1448 erteilte der Papst ihnen 
einen allgemeinen Fastendispens, nicht nur für sich und ihre Familie, sondern für ihre ge- 
samten Untertanen, und dies war für damalige Verhältnisse doch eine Seltenheit.°* Es be- 
deutete eine Aufhebung des im Mittelalter zur Vorbereitung kirchlicher Feste, aus besonde- 
ren Anlässen oder auch zur Buße streng praktizierten Fastens und gestattete während der 
Fastenzeit den Verzehr von sonst nicht erlaubten Milchprodukten, sogenannten Laktizinien. 


7 Zitat aus: Straub, Spenlin, S.83. 

78 JA Heidelberg RA655, f. 35v; MBK 1, 8.270. 

? Zitat aus Straub, Spenlin, S.84. 

#0 Toepke, MUH 1, 5.695. Schuba vermutet, daß Spenlin auch die zwei medizinischen Handschriften, die sich 
jetzt in der Biblioteca Vaticana befinden, 1455 der Universität bzw. Kurfürst Friedrich I. geschenkt hat. Siehe 
Schuba, Die medizinischen Handschriften, S. XXXV. 

8! REC 4, Nr. 11199 (1446 Sept. 12); HStAS A602 U 7934 (1446 Sept. 12). 

2 REC 4, Nr. 11208 (1446 Nov. 3% 

#3 HStAS A602 U 7936 (1446 Nov. 22). 

# Crusius, Schwäbische Chronick, Bd.2, 5.60. 
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Ausgerechnet der Stuttgarter Propst Johann von Westernach, der Spenlin aus seinem Amt 
verdrängt hatte, hatte den Indult auf Wunsch und im Namen der württembergischen Gra- 
fen bei der Kurie erwirkt.®° Spenlin gingen Westernach und die Grafen damit einen Schritt 
zu weit: Er verfaßte einen Traktat gegen den Dispens und erklärte, er beruhe auf der Vor- 
spiegelung falscher Tatsachen. Denn in Württemberg gebe es, anders als behauptet, in Seen 
und Flüssen ausreichend Fische, um sie an Fastentagen zu verspeisen. Auch Baumäöl sei hin- 
reichend vorhanden, bzw. lasse sich Öl in Württemberg aus Nüssen, Leinen oder Rüben ge- 
winnen. Auch hätten die württembergischen Grafen nicht, wie der Kurie vermittelt, seit un- 
denklichen Zeiten während des Fastens Laktizinien genossen. Aus all diesen Gründen ver- 
warf er die päpstliche Bulle, denn Päbstliche Brieffe oder Bullen gelten nicht, wann sie mit 
Verschweigung der Wahrheit erschlichen werden. Um seine Haltung zu untermauern, be- 
rief er sich auf entsprechende Äußerungen der Universitäten.®° 

Warum attackierte Spenlin den Dispens und damit auch seinen Landesherrn in dieser 
scharfen Weise? Mehrere Gründe bieten sich an: Spenlin muß - vielleicht schon wegen sei- 
ner medizinischen Profession, wie Roman Janssen vermutet?’ - überhaupt ein kompromißlo- 
ser Verfechter der Fastengebote gewesen sein. Sattler berichtet, daß er schon als Stuttgarter 
Chorherr mit Albrecht Widmann, seinem Vorgänger in der dortigen Propstwürde, wegen 
des Genusses von Milchspeisen in einen schweren Streit geriet.®® Auch ließe sich an einen 
ganz persönlichen Racheakt an seinem erfolgreichen adeligen Konkurrenten Westernach 
denken. „In erster Linie aber wird man die Weiterung des Spenlinschen Reformengagements 
... vor dem Hintergrund des Niedergangs und der faktischen Auflösung der Basler Konzils- 
autorität zu verstehen haben. Je mehr die Pragmatiker und Opportunisten unter den Kir- 
chenpolitikern sich von der einst so verheißungsvollen Konzilswirklichkeit distanzierten, um 
so mehr mußten sich prinzipielle Anhänger wie Spenlin zum selbständigen praktischen Han- 
deln gedrängt fühlen. Wenn in Stuttgart die Konservativen so offen triumphierten, war es 
mit rein theoretischen Betrachtungen zur inneren Reform des Christenmenschen nicht 
mehr getan.“?? Geschweige denn, daß an eine weitere schriftstellerische Betätigung zu den- 
ken war. Es galt die Kräfte zu konzentrieren. Spenlin brach deswegen die redaktionellen Ar- 
beiten an seinem „Speculum religiosorum“ unversehens ab.” 

Die Kurie reagierte behutsam und ohne Eile auf Spenlins Infragestellung ihrer Autorität. 
Offenbar wollte sie nichts überstürzen und planvoll vorgehen. Am 29. Mai 1450 beauftragte 
Papst Nikolaus V. den Speyrer Bischof Reinhard von Helmstätt mit der Untersuchung der 


85 Vgl. auch BLK Aug. 14, f. 199v (hier aber Juli 1448). 

86 Die Handschriften der Staats- und Stadtbibliothek Augsburg 2° Cod. 251--400e, beschr. von Wolf Gehrt (Hand- 
schriftenkataloge der Staats- und Stadtbibliothek Augsburg, 4), Wiesbaden 1989, S. 157ff.: 2° Cod 343, f. 4r- 
7v: Johannes Spenlin contra bullam de dispensatione super lacticiniis mit dem Schlußsatz: Hec epistola est 
contra bullam de lacticiniis directam capitulo in Sindelfingen (gehörte ihm Spenlin damals noch an?), est 
eciam contra omnes que (!) eandem bullam dogmatizaverunt. Crusius, Schwäbische Chronick, Bd. 2, S.60. 

87 Janssen, „Unsere Liebe Frau in Herrenberg“, S.40ff. 

88 Sattler, Graven, Bd. 2, S. 154f. Oder sollte Sattler hier eine schon von der Chronologie seiner Darstellung her 
wahrscheinliche Verwechslung mit Westernach unterlaufen sein? 

89 Zitat aus: Straub, Spenlin, S.87. 

% StuLB Kassel, 2° Ms. theol. 52, f. 192vb: /mpeditus a negocüs familiaribus et ab hijs, qui in clerum tyrannisant 
huius compilacionis scripta ad plenum corrigere non potui idcirco oro humiliter, ut quilibet emendet deffec- 
tus qui in eadem copmpilacione legere decreverit. 
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Angelegenheit.”! Helmstätt wies darauf den Inhalt von Spenlins Traktat als gänzlich unzu- 
treffend zurück.” Dann gingen abermals zwei Jahre ins Land. Mittlerweile war Graf Lud- 
wig I. von Württemberg gestorben, so daß Spenlin nun auch seines herrschaftlichen Protek- 
tors entbehrte.”° Im Frühjahr 1452 wies die Kurie den Konstanzer Bischof an, Spenlin zum 
Widerruf sowohl seiner Annatenirrtümer — Spenlin hatte also 1446 doch nur begrenzt nach- 
gegeben — als auch seines Angriffs auf den Fastendispens zu veranlassen und ihn widrigen- 
falls als Herrenberger Propst abzusetzen.”* Crusius berichtet, Spenlin sei nun gefangenge- 
nommen und in Eisen und Banden nach Konstanz zur Gerichtsverhandlung geführt wor- 
den.” Ein so hartes Vorgehen ist eher unwahrscheinlich. Gleichwohl wich Spenlin in den 
Verhandlungen vor dem Konstanzer Bischof, die sich bis zum Herbst des Jahres 1452 hinzo- 
gen,” allem Anschein nach nicht von seiner Position ab. Das konnte in dieser Situation nur 
den Verzicht auf die Herrenberger Propstei bedeuten. Und tatsächlich: Im Oktober 1452 trat 
er als Propst zurück.” Zu diesem Zeitpunkt war er wohl auch nicht mehr Sindelfinger Chor- 
herr und ebenso nicht mehr im Besitz der Haiterbacher Pfarrpfründe.”® Wehrlos ergab sich 
der streitbare Spenlin freilich nicht in sein Schicksal. Nur so ist es zu erklären, daß er seiner- 
seits im Jahr 1453 einen Prozeß gegen seinen alten Widersacher Westernach zu führen be- 
gann.”” Über dessen Ausgang sind wir nicht informiert. 

Anscheinend kalkulierte Spenlin den Verlust der Herrenberger Propstei von vornherein 
ein, vielleicht im Wissen, daß ihm ohne die weitere Protektion Ludwigs I. und angesichts 
des Erstarkens der kurialen Partei in Württemberg kein Spielraum für seine Reformgedan- 
ken mehr gelassen würde. Jedenfalls verkaufte er im Juni 1452, noch ehe das Verfahren ge- 
gen ihn entschieden war, seine umfangreiche theologische Bibliothek gegen eine Leibrente 
von insgesamt 450 Pfund Pfennigen an Abt Friedrich von Wartenberg und das Kloster Rei- 
chenau.'°® Dadurch bewahrte er die Bibliothek — die uns nicht zuletzt wegen dieses Ver- 
kaufs zum großen Teil als geschlossenes Ganzes erhalten blieb — vor einer etwaigen Konfis- 
kation und sicherte sich selbst eine weitere finanzielle Versorgung. Mit dem Kloster Reichen- 
au hatte Spenlin schon zuvor Kontakt gepflegt. So war er im Jahr 1451 als Sachverständi- 
ger von Abt Friedrich hinzugezogen worden, als dieser Handschriften des Konstanzer Bi- 
schofs Otto III. erwarb.!' Dieser Vorgang spricht für die Wertschätzung, die der hochge- 
lehrte Kleriker trotz der Anfeindungen von kurialer Seite im Kloster Reichenau genoß. Oder 
vielleicht gerade wegen dieser Anfeindungen. Abt Friedrich von Wartenberg war nämlich 


9! Franz Xaver Remling, Urkundenbuch zur Geschichte der Bischöfe zu Speyer (Jüngere Urkunden), Mainz 1853, 
5.262 ff., Nr. 134; Stälin, Wirtembergische Geschichte, Tl. 3, S. 748. 
92 Crusius, Schwäbische Chronick, Bd. 2, 5.60. 
Roland Deigendesch, Ludwig I., in: Lorenz-Mertens-Press, Haus Württemberg, S.80-83. 
94.RG 6, 5.368. 
» Crusius, Schwäbische Chronick, Bd.2, 5.60. 
»° REC 4, Nr. 11644; HStAS A602 U 6308 (1452 Sept. 9); REC 4, Nr. 12583 (0.D.). 
7 RG 6, 5.368. 
8 Noch 1443 erscheint er als Haiterbacher Pfarrer, Siehe dazu: Rentschler, Die Reformation im Bezirk Nagold, in: 
BWKG 21 (1917), S. 1-162, hier: S.21, 117. 
”° REC 4, Nr. 11743 (1453 Nov. 9). 
!%0 Holder, Reichenauer Handschriften, Bd. 3, S.32 ff.; MBK 1, S. 268 ff.; Albert Werminghoff, Die schriftstelleri- 
sche Thätigkeit des Bischofs Otto III. von Konstanz, in: ZGO 12 (1897), S.1-40, hier: S. 40. 
!01 MBK 1, S.202-205, 268f. 
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nicht nur bibliophil wie Spenlin, sondern gleichfalls kirchenreformerisch eingestellt. !? Dar- 
auf dürfte seine tatkräftige Unterstützung Spenlins zurückzuführen sein. Ebenso bildete sie 
den Hintergrund für die nun erfolgende Verleihung der gut dotierten Pfarrpfründe St. Johan- 
nes im Reichenauer Münster an Spenlin.!0® Als deren Inhaber imponierte er durch seine 
herausragende Frömmigkeit in einer solchen Weise, daß der Reichenauer Chronist Gallus 
Oheim in seinem Opus vermerkte: In dem Gotzdienst hielt er sich also: Er stund all Nacht 
uff zu der Metti, halff die mit den Capittelherren singen. Darnach lett er sich nit wider zu 
Bett, sunder ruwt er uff siner Gutschen bis zu Primzitt. So berait er sich dann Meß zu le- 
sen. als er teglich tett in des hailigen Crütz Capell, ..., er wurd dann us besunder großer 
Nottdurfft und Ehafftin gehindert. Das verzoch sich bis uff das Ampt, by dem und Sext er 
harret. Die Non und Complett laß er in sinem Betthus und sang die Vesper mit den Her- 
ren. Seine Gelehrsamkeit wurde indes für so hoch erachtet, daß es den Chronisten er- 
staunte, daß nicht schon Spenlin ein Geschichtswerk zur Reichenau verfaßt hatte.!°* Im Ja- 
nuar 1459 ist Spenlin schließlich verstorben und — dies wiederum ein Zeichen für das hohe 
Ansehen, das er hier genoß — im Reichenauer Münster bestattet worden.'® Sein Grab zierte 
eine eherne Gedenktafel. Sie ist heute nicht mehr erhalten. 

Doch auch andernorts gedachte man des streitbaren Klerikers. Das Herrenberger 
Chorgestühl zeigt das Bild eines Chorherrn mit einer Retorte. Sollte es an den einstigen 
Propst und Arzt Spenlin erinnern? In der Ingolstädter Liebfrauenkirche, seiner ersten Wir- 
kungsstätte als Pfarrherr, brachte man ihm zu Ehren im Jahr 1497 ein Glasfenster an. Diese 
Ehrung galt nach Straub eindeutig dem Reformtheologen Spenlin, nicht dem Mediziner 
oder Artistenprofessor, wurde auf dem Fenster doch nur sein theologischer Doktorgrad an- 
geführt. Spenlins reformerischer Eifer und seine Bereitschaft, dafür auch einen Konflikt mit 
der Kurie in Kauf zu nehmen, waren es auch, die ihm von Crusius über Sattler bis in unsere 
Zeit einen festen Platz in der (württembergischen) Historiographie sicherten. 
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